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Reſultate über Gußſtahlkeſſel. 


Vortrag von Guſtav Stuckenholz. 


Die Anwendung der Gußſtahlkeſſel hat ſeit einigen Jahren die 
allgemeine Aufmerkſamkeit der Fachleute auf ſich gezogen, und ſind 
in Folge deſſen vielfache Verſuche augeſtellt und Urtheile „für“ und 
„wider“ abgegeben worden. Die Erfahrungen, welche in dieſem Ge⸗ 
biete und vorzüglich in Norddeutſchland gemacht worden ſind, finden 
ſich in dem Folgenden kurz zuſammengeſtellt. 

Die Hauptbedingungen für ein gutes Material zur Fertigung 
von Dampfkeſſeln ſind: 1) große Feſtigkeit, Homogenität, Geſchmei⸗ 
digkeit der Bleche und Nieten. 

Das gewöhnliche Eiſenblech entfpricht dieſen Bedingungen nicht 
vollſtändig. Der geringere Grad der Feſtigkeit bedingt eine größere 
Wandſtärke, welche bei Keſſeln von großem Durchmeſſer und hoher 
Dampfſpannung derart wird, daß man mit einiger Sicherheit dort 
Eiſenbleche nicht anwenden kann. Ueberſchreitet die Blechſtärke 7 
Zoll, fo ift es meines Erachtens nach unzweckmäßig, ſolches zu Kef- 
ſelconſtructionen zu verwenden; zur Verwendung kommende Bleche 
von dieſer Stärke bedingen ſchon größere Gewichte und iſt eben bei 
ſchweren Blöcken die Schweißung eine ſchwierige. 

Da das Eiſenblech behufs der Fabrikation einer Schweißung un⸗ 
terworfen werden muß, und letztere auch bei kleineren Packeten nicht 
immer vollſtändig wird, ſo folgt hieraus leichte Zerſtörbarkeit des 
Materials, welche durch Abblätterung und Riſſe ſich merklich macht. 
Die hieraus reſultirenden Umſtände geben nun immmerhin zu 
den koſtſpieligen und unangenehmen Reparaturen Veranlaſſung. 

Was ferner die Geſchmeidigkeit der Eiſenbleche anbelangt, ſo iſt 
ſolche bei der gewöhnlichen Qualität derſelben auch nicht vollſtändig 
1 Hbeſonders zeigt ſich dieſes viel bei rothbrüchigem 
Eiſen. 

Die Fortſchritte der Gußſtahlfabrikation und fpeciell in der Fer⸗ 
tigung des weichen Stahls veranlaßten zuerſt den engliſchen Fabrikan⸗ 
ten Hick in Bolton am Schluſſe der vierziger Jahre, Bleche aus 
Stahl zu Keſſeln zu verwenden. Er verwendete Stahlſorten weicher 
Qualität mit verſchiedenartigem Kohlenſtoffgehalte und unterwarf 
die Widerſtandsfähigkeit derſelben einer Probe durch den Gebrauch. 
Drei - bis vierjährige Verſuche ergaben ein ſehr ſchlechtes Reſultat. 
Es waren die Feuerſtellen der Keſſel aus Stahl gefertigt, und wur⸗ 
den die Bleche an den Verbindungsſtellen mit Eiſen bald riſſig. 
Durch die Verbindung der dünneren Stahlplatten mit den ſtärkeren 


Eiſenblechen trat außerdem ein grober Verſtoß gegen die Feſtigkeit 
der Vernietungen auf. Das Mißglücken dieſer Verſuche brachte die 
ganze Sache zum Stillſtande. 

Gleichzeitig nahm der engliſche Maſchinenfabrikaut Adamſon die 
Sache auf. Seine Verſuche mißglückten ebenfalls an der Sprödig⸗ 
keit des Materials. 

In Frankreich bemühten ſich die Herren Pétin, Gaudet u. Comp. 
in der Herſtellung eines weichen Stahls, und gelangen dieſe Verſuche 
der Art, daß 1855 in Paris der erſte Keſſel aus dieſem Stahle ge- 
fertigt wurde. Die abſolute Feſtigkeit des Stahls betrug ca. 90000 
Pfund. Der oben erwähnte Keſſel wurde, nachdem er einige Jahre 
im ſtarkem Betriebe geweſen, zerſtört, und ergaben die darauf ange⸗ 
ſtellten Feſtigkeitsverſuche wie früher daſſelbe Reſultat, fo daß ange- 
nommen werden konnte, daß die Einwirkung des Feuers der Feſtig⸗ 
keit des Stahls nicht geſchadet hat. 

In Oeſterreich geſchah die erſte Anwendung der Stahlbleche zu 
Keſſeln durch den Regierungsrath Engerth in Wien. Er ließ zu ver⸗ 
ſchiedenen Dampfkeſſeln für Locomotiven weichen Stahl auf einem 
Werke in Tyrol fertigen. Die daraus gefertigten Keſſel erwieſen ſich 
als mangelhaft; ja einer derſelben riß ſogar bei der Druckprobe. 
Durch das ſchlechte Ausfallen dieſes Verſuchs war von einer weiteren 
e des Stahlblechs zu Keſſeln in Oeſterreich keine Rede 
mehr. 

Ein Magdeburger Maſchinenfabrikant wendete zu einem Schiffs⸗ 
keſſel Stahlblech an; mit welchem Erfolge ift nicht bekannt ge⸗ 
worden. 

Im Jahre 1855 oder 1856 machte mein Vater die erſten Ver⸗ 
ſuche, das Stahlblech zu Keſſelreparaturen zu verwenden und zwar 
mit dem Stahlblech der Herren Peter Harkort und Sohn in Wetter. 
Das Blech hatte jedoch nöd) einen bedeutenden Grad von Sprödig⸗ 
keit, und fielen die Reparaturen ſtellenweiſe mangelhaft aus. Ver⸗ 
ſchiedene Proben in den darauf folgenden Jahren ergaben ein beſſe⸗ 
res weiches Blech, ſo daß im Jahre 1860 zuerſt zur Fertigung eines 
Keſſels vollſtändig aus Stahl geſchritten werden konnte. 

Um gute Vergleiche anzuftellen, wurde gleichzeitig ein Eiſeukeſſel 
von derſelben Größe mit angefertigt, und beide Keſſel dann in Be⸗ 
trieb geſetzt. Da dieſe Keſſel unter vollſtändig gleichen Bedingungen 
arbeiten, jo find die dabei gefundenen Nefultate in Bezug auf Ver⸗ 
dampfungsfähigkeit ꝛc. wohl als richtige Vergleiche zwiſchen Eifen- 
und Stahlkeſſel überhaupt anzuſehen. Bis jetzt iſt das Verhalten 
dieſes erſten Stahlkeſſels ein gutes. Reparatur iſt noch nicht noth— 
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wendig geworden. Die Dichtigkeit ift wie im Anfange des Betriebes 
ausgezeichnet zu nennen. 

Es zeigte ſich gleich von vorn herein ein großer Unterſchied in der 
Verdampfungsfähigkeit. Hierüber hat Herr Director Krieger in 
Wetter derzeit größere Verſuch angeſtellt und eine Mehrverdampfung 
von 26 bis 28 Proc. gefunden. Die Verſuchsreſultate ſind bereits 
in verſchiedenen Journalen veröffentlicht, und will ich hier nur er⸗ 
wähnen, daß dieſelben eine Mehrproduction an Dampf in Bezug auf 
die gleiche Zeit von 28 Proc. und in Bezug auf das verbrauchte 
Brennmaterial von 26 Proc. ergab. 

Seit jener Zeit hat die Anwendung der Stahlkeſſel in allen 
Branchen der Induſtrie einen erfreulichen Fortgang genommen. Un⸗ 
ter anderem wurden fie angewendet in Zuckerfabriken, Brennereien, 
Webereien, Walzwerken, Mühlen ꝛc. und außer in Preußen auch in 
Württemberg und dort von der betreffenden Behörde ſehr empfohlen. 
Verſchiedentlich weiter angeftellte Verdampfungsverſuche ergaben an⸗ 
nähernd daſſelbe Reſultat, wie oben. Es wurden Stahlkeſſel mit an⸗ 
deren unter gleichen Verhältniſſen arbeitenden Eiſenkeſſeln verglichen, 
und hierbei eine Mehrverdampfung von 20 bis 28 Proc. ſteigend 
gefunden. 

Der Grund dieſer größeren Dampfproduction iſt noch nicht voll⸗ 
ſtändig ermittelt; jedoch ſcheint er meiner Anſicht nach in der gerin⸗ 
geren Keſſelſteinbildung auf Stahlblech zu liegen. Hierdurch wird 
dann der durch das Blech ſtrömenden Wärme kein Hinderniß bei der 
Wärmeabgabe an das Waſſer eutgegengeſetzt. Ob hierfür der Grund 
in der mehr ſtürmiſchen Verdampfung des Waſſers bei dünnen Kej- 
ſelwandungen oder in dem geringeren Angreifen des Schlammes ꝛc. 
bei dichterem Materiale zu ſuchen iſt, vermag ich nicht zu ſagen. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die Verwendung des Grünmalzes und der Mut⸗ 
terhefe zur Branntweinbreunerei. 
Vom Oekonomen Walz in Speier. 


In den letzten, durch das Mißrathen des Klees ſehr futterarmen 
Jahren ſuchten viele Viehbeſitzer durch Errichtung einer Brauntwein⸗ 


brennerei mit der durch dieſelbe erzielten Schlempe (Spülicht) ihr 


ihnen zu Gebote ſtehendes trocknes Futter, Stroh, Kaff, ꝛc., beſſer 
auszunützen und ihren Viehſtand ſy gut wie möglich durchzubringen. 

Obſchon die Fruchtpreiſe ſehr niedrig ſtehen, ſo wird, wenigſtens 
in der Pfalz, doch wenig Roggen und Weizen zur Branntweinerzeu⸗ 
gung verwendet, ſondern hauptſächlich Kartoffeln mit einem Zuſatz, 
von Gerſteumalz und zwar meiſtens aus dem ſogenannten Brauer⸗ 
oder gedörrten Malz. In dem benachbarten Rheinheſſen wendet man 
in neuerer Zeit faſt ausſchließlich das ſogenannte Grünmalz oder 
Filzmalz an: daſſelbe wird in der Weiſe bereitet, daß man Gerſte 
nach dem Einquellen entweder in hölzerne Käſten bringt (die je einer 
den täglichen Bedarf faſſen) und fie dort bis zu J — ½ Zoll Länge 
wachſen läßt, oder indem mau in einem Raum von gleichmäßiger 
Temperatur eine größere Quantität gequellter Gerſte zum Wachſen 
bringt, und ſobald dies geſchehen, wozu bei einer Temperatur von 
12 R. 2— 3 Tage nöthig, den Haufen täglich dünner legt, um das 
Fortwachſen (den Gras- oder Blattkeim) zu verhüten. Für kleine 
Brennereien ſind die Käſten wohl geeignet, haben aber den Nachtheil, 
daß an den Wänden derſelben die Gerſte nicht gleichmäßig wächſt, 
wogegen für größere Brennereien das Wachſen auf Haufen mehr zu 
empfehlen iſt. Das Grünmalz wird gequetſcht und wie das Darr⸗ 
malz vor dem Einmaiſchen der Kartoffeln im Vormaiſchbottich mit 
Waſſer angerührt. 90 Pfd. Gerſte liefern 125 Pfd. Grünmalz, 
während 100 Pfd. Gerſte 80 Pfd. Darrmalz geben; man rechnet 
gewöhnlich 50 Pfd. Darrmalz — 78 Pfd. Grünmalz und hat bei 
einem täglichen Verbrauche von 500 Pfd. Kartoffeln, die mit. 50 
Pfd. Darrmalz eingemaiſcht wurden, 90— 92 Litre Branntwein er⸗ 
zielt, während 78 Pſd. Grünmalz mit 500 Kartoffeln die gleiche 
Ausbeute lieferten. g 

Doch gehen die Erfahrungen hier etwas auseinander, indem ei⸗ 
nige Brennereibeſitzer bei Anwendung von 78 Pfd. Grünmalz 6 bis 
7 Litre Branntwein weniger erzielt haben wollen, als bei 50 Pfd. 


Darrmalz auf 500 Pfd. Kartoffeln. So viel ſteht jedenfalls feſt, daß 


die Grünmalzbereitung viel einfacher und wohlfeiler und die Verwen⸗ 
dung deſſelben zum Brennereibetrieb weniger koſtſpielig iſt; denn nach 
obiger Angabe haben 120 Pfd. Grünmalz ſo viel Werth, als 80 
Pfd. Darrmalz, während aus 100 Pfd. Gerſte 136 Pfd. Grünmalz 


und nur 80 Pfd. Darrmalz erzeugt werden, die Koſten für Darren 
oder Trocknen gar nicht in Betracht gezogen. 

Da ohnehin jeder rationelle Brennereibeſitzer einen Thermometer 
haben muß, der bei Bereitung des Grünmalzes zur gleichmäßigen 
Erhaltung der Temperatur durchaus nöthig, ſo bedarf es keinerlei 
weiteren Vorrichtungen und großer Aufmerkſamkeit, weshalb dieſe 
Art zu mälzen gewiß zu empfehlen iſt, 

Was die Mutterhefe betrifft, ſo iſt deren Anwendung in den 
Branntweinbrennereien längſt unter dem Namen „der Satzfortſetzer“ 
bekannt. Bei Beginn der Brennerei wird in den bereits ſtehenden 
Satzſtändern, deren zwei nöthig find, etwas Hafer- oder Roggen⸗ 
ſchrot vermiſcht und dieſer Maſſe bei einer Temperatur von 18 bis 
200 entſprechend friſche Bierhefe oder in deren Ermangelung Kunſt⸗ 
hefe zugeſetzt; iſt die Gährung eingetreten und die Maiſche im Gähr⸗ 
bottich zum Stellen fertig, dann wird ein Theil dieſes Satzes der 
Maiſche zugeſetzt, der andere, kleinere Theil aber in den zweiten 
Satzſtänder, in welchem ebenfalls etwas Maiſche abgekühlt worden, 
gebracht, um am nächſten Tage zur Stellung der Maiſche zu dienen; 
man behält daun wieder etwas zurück und fährt fo oft einen ganzen 
Winter durch fort, ohne friſche Hefe zu verwenden. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß die Satzſtänder ſehr rein gehal⸗ 
ten werden müſſen, damit ſich keine Säure bildet, und findet man, 
um dieſe zu verhüten, in größeren Brennereien dieſe Satzſtänder mit 
Kupfer ausgeſchlagen. 

Die Anwendung der Mutterhefe hat den großen Vorzug, daß, 
wenn die Gefäße ſtets rein, man immer einen gleichmäßigen Gähr⸗ 


ſtoff beſitzt, was bei Verwendung von friſcher Bier- oder Kunſthefe 


nicht immer der Fall, und überdies wird bei dieſem Verfahren die 
Ausgabe für Hefe erſpart, die, wenn auch nicht bedeutend, da die 
Bierhefe ſehr billig, doch in Rechnung zu ziehen iſt. 

Wie groß der Unterſchied in der Ausbeute von Branntwein von 
einer und derſelben Ouantität Kartoffeln gleicher Qualität, hatten 
wir dieſes Jahr zu erfahren Gelegenheit, indem ein Brennereibeſitzer 
von 100 Pfd. Kartoffeln und 5 Pfd. Darrmalzſchrot kaum 7 Maß 
Branntwein erzielte, während andere von 100 Pfd. Kartoffeln und 
10 Pfd. Schrot 9 Maß und darüber erhalten; es hat dieſe geringe 
Ausbeute ihre Urſache nicht allein im geringen Malzzuſatz, ſondern 
in dem unrationellen Verfahren beim Einmaiſchen und dem Mangel 
an der bei einer Brennerei unbedingt nöthigen Reinlichkeit; wo dieſe 
fehlt, wo nicht alle zum Betriebe nöthigen Gefäße täglich auf's ſorg⸗ 
fältigſte, wie man ſagt: ſüß gemacht werden, da tritt nur zu leicht 
ſaure Gährung ein, der Proceß geht nicht gehörig vor ſich und ein 
Theil des Alkohols bleibt als Stärkemehl in der Maiſche zurück; 
bei ſtrenger Kälte iſt die ſaure Gährung zwar weniger zu befürchten, 
wogegen ſie aber bei wärmerer Witterung ſehr raſch eintritt. 

(Ztſchr. d. landwirthſchaftl. Brus. in Bayern.) 


Verſuche mit Nobel'ſchem Sprengöl. 


N Anſchluß an mehrfache Berichte über Verſuche mit Nobel'ſchem 
Sprengöl möge jetzt auch das Reſultat der auf der Königsgrube zur 
Ausführung gekommenen Verſuche hier erwähnt werden. Nach der 
bezüglichen Mittheilung des Königl. Bergwerksdirectors Herrn Berg⸗ 
rath Meitzen in der Sitzung des Oberſchleſ. Berg- und Hüttenm.⸗ 
Vrus. am 10. Juli haben ſich folgende Reſultate ergeben: 

„1) In einem Querſchlage wurde ein im feſten Sandſtein ſtehen⸗ 
des, 18“ tiefes Bohrloch, welchem eine ſehr bedeutende Gebirgsmaſſe 
vorgegeben und welches bis zu feiner Mündung mit Waſſer angefüllt 
war, derartig mit Sprengöl geladen, daß man daſſelbe iu einer 
Quantität von 3 Loth mittelſt eines in das Waſſer eingeführten, 
kupfernen Nöhrcheus auf die Bohrlochſohle gelangen ließ. Die Unlös⸗ 
lichkeit des Spreugöls in Waſſer und das 1,6 betrageude ſpecifiſche 
Gewicht deſſelben brachten das Oel ſchnell zum Sinken. Hiernach 
wurde ein Kupferhütchen an das Ende eines, der Bohrlochstiefe ent⸗ 
ſprechend laugen Bickford'ſchen Sicherheitszünders geſteckt und zur 
Verhütung des Erſaufens deſſelben zwiſchen Kupferhütchen und Zün⸗ 
der ein dichter Verſchluß mit Letten hergeſtellt. Der Zünder ward 
hierauf ſo weit in das Bohrloch eingeführt, daß das Kupferhütchen 
auf der Bohrlochſohle aufſtieß, ſich alſo im Sprengöle befand. Das 
Waſſer, welches das Bohrloch aufüllte, diente als Beſatz, es war mit 
der gedachten Manipulation alſo die Arbeit des Ladens und Beſetzens 
ſchnell und einfach beendet. Die Wirkung des Schuſſes übertraf alle 
Erwartungen, indem nicht nur die dem Bohrloch vorgegebenen bedeu- 
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tenden Gebirgsmaſſen vollſtändig abgeriſſen, ſondern auch das nächſt 
anſtehende Geſtein erheblich aufgelockert wurde. Die Detonation des 
Schuſſes war eine ſehr bedeutende. Beim Wiederhinzutreten zeigten 
ſich zwar nur wenig Verbrennungsgaſe, ihre Einwirkung auf die Re- 
ſpirations- und Geſichtsorgaue war indeß eine fo reizbare und em⸗ 
pfindliche, daß die, die Verſuche leitenden Perſonen es darin nicht 
auszuhalten vermochten und erſt den Abzug derſelben abwarten muß⸗ 
ten, um die Wirkung des Schuſſes in Augenſchein nehmen zu 
können. 

2) Ferner wurde ein 20“ tiefes, im Grundſtreckenort des ſehr 
feſten Gerhardflötzes angeſetztes Bohrloch, welchem ebenfalls größere 
Maſſen vorgegeben wurden, als ſonſt nach den Regeln der Technik 
zu geſchehen pflegt, mit 2 Loth Sprengöl gefüllt und hierbei Sand⸗ 
beſatz und die Zündung mittelſt der Nobel'ſchen Holzpatentzünder und 
Rziba'ſchen Zündſchnur zur Anwendung gebracht. Die Wirkung 
dieſes Schuſſes war ebenfalls eine ganz außerordentlich bedeutende, 
indem devfelbe mehr als die ihm vorgegebene Kohlenmaſſe theils ab- 
geworfen, theils zerriſſen hatte. 

3) Nicht minder groß war die Wirkung des Sprengöls bei meh⸗ 
reren auderen, in feſtem, waſſerführendem Kohl augeſetzten und theils 
mit Waſſer, theils mit Sand beſetzten Bohrlöchern, unter denen ſich 
auch ein Firſtenloch von 24 Tiefe befand, welches mit einer aus ge⸗ 
pichtem Papier hergeſtellten, mit Sprengöl gefüllten und mit einem 
Sicherheitszünder nebſt Kupferhütchen dicht verbundenen Patrone ge 
füllt und mit Letten beſetzt wurde. 

4) Vier andere, im Sandſteinbruch der Königsgrube hinwegge⸗ 
thane, mit Sprengöl geladene Bohrlöcher ließen in Bezug auf die 
Wirkung deſſelben gleichfalls ſehr günſtige Reſultate erzielen. 

So weit ſich aus dieſen Verſuchen ein Urtheil bilden läßt, iſt an— 
zunehmen, daß das Spreugöl trotz ſeines hohen Preiſes, welcher ſich 
beidirectem Bezug pro Loth auf 1 Sgr. 3-3 Pfg. ſtellte, während 1 Loth 
Sprengpulver gegenwärtig 1˙9 Pfg. koſtet und trotz der bei feiner 
Verbrennung ſich entwickelnden, auf den menſchlichen Organismus 
nachtheilig einwirkenden, ſehr heftige Kopfſchmerzen verurſachenden 
Gaſe eine große Zukunft hat und das Sprengpulver in vielen Fällen, 
auch beim Bergbau vollſtändig zu erſetzen im Stande ſein wird. 

(Berggeiſt.) 


Ein Apparat zum Siegeln. 


In der Generalverſammlung der polytechniſchen Geſellſchaft in 
Halle machte Herr Dr. Kohlmann auf den neuen Verſiegelungsappa⸗ 
rat von Kuhrmann aufmerkſam. Bei dem bisher üblichen Verfah⸗ 
ren des Verſiegelns mittelſt einer Siegellackſtange, die durch directe 
Berührung mit einer Flamme erweicht wird, läuft man ſtets Gefahr, 
durch den aufflackernden, abtropfenden Siegellack die Utenſilien zu 
verunreinigen und ſich an Fingern und Händen ſchmerzliche Brand⸗ 
wunden zuzuziehen, namentlich wenn viele Siegel hinter einander an= 
zufertigen ſind und der Lack in Folge der anhaltenden Ueberhitzung 
zu dünnflüſſig wird. Mit kleinen Stücken darf man deshalb den 
Verſuch kaum noch auszuführen wagen. Auch wird das Petſchaft 
durch die wiederholte Berührung mit dem brennend heißen Siegel- 
lack bald ſo warm, daß vie Abdrücke undeutlich werden und theilweiſe 
ſogar daran feſtkleben. Dieſe Uebelſtände fallen bei Auwendung des 
neuen Apparates weg, indem der Siegellack in einem von der Flamme 
durch eine doppelte Bodenplatte abgeſonderten Naume eben nur ſo⸗ 
weit erhitzt wird, daß man die geſchmolzene Maſſe mittelſt eines cy⸗ 
lindriſchen Holzſtabes bequem auf die zu verſiegelnde Stelle auftra⸗ 
gen kann. Da der verbrauchte Siegellad durch Nachſchmelzen ſtets 
wieder erſetzt wird, fe kann die Arbeit ununterbrochen und bei einiger 
Uebung mit ſolcher Schnelligkeit ausgeführt werden, daß z. B. in ei⸗ 
ner Tabakfabrik zwei Arbeiter in einer Stunde ca. 2400 Siegelab⸗ 
drücke herſtellen können. Dabei hat man noch den ökonomiſchen Vor⸗ 
theil, daß man weit billigere Siegellackſorten als bisher zur Auferti⸗ 
gung eleganter und dauerhafter Abdrücke verwenden kaun, weil weder 
die feinen Harzöle, welche dem Lack die uöthige Zähigkeit ertheilen, 


durch das Feuer zerſtört werden, noch auch die Farbe des Lackes durch 


Verunreinigung mit Nuß verſchlechtert wird. Da das Bedenken aus⸗ 
geſprochen wurde, daß die mit dem Apparate angefertigten Siegel 
nicht feſt an dem Papiere haften möchten, jo wurde ein Verſuch mit 
der ordinärſten Sorte Siegellack und Packpapier, welche in der Ber⸗ 
liner Poſtanſtalt verwendet wird, augeſtellt. Die Feſtigkeit der an⸗ 
gefertigten Siegel ließ nichts zu wünſchen übrig, indem ſie ſich nur 


mit Zerreißung des Papiers von demſelben trennen ließen. Während 
der ganzen Dauer der Sitzung wurden drei Apparate in Gang er⸗ 
halten; es konnte ſich daher jeder der Anweſenden überzeugen, daß 
ſelbſt bei ſtundenlangem Gebrauche und richtiger Einftellung der 
Platte keine beläſtigenden Dämpfe entwickelt werdeu. Dieſe augen⸗ 
fälligen Vortheile haben dem Apparate faſt überall ſchnellen Eingang 
bei Privaten und Behörden verſchafft, jo daß z. B. auf den königli— 
chen Poſtämtern in Preußen bereits 200 Stück verwendet werben 
und an die k. k. Südbahngeſellſchaft in Wien allein in dem kurzen 
Zeitraum vom 15. Jänner bis 23. Februar d. J. 185 Stück gelie⸗ 
fert werden mußten. — Außer den einfachen Verſiegelungsappara⸗ 
ten fertigt die Fabrik von Kuhrmaun auch Apparate zum Verſiegeln 
der Flaſchen nud Kruken, ſowie zum Leimkochen; ſelbſt zum Schmel⸗ 


* 


zen von größeren Quantitäten Harz, Theer ꝛc. 


Etwas für Metall⸗ und Bronze⸗Arbeiter. 


In der am 22. Juli abgehaltenen Sitzung des phyſikaliſchen 
Vereins zu Frankfurt a. M theilte der Vortragende, Prof. Böttger, 
feine Erfahrungen mit über die rationellſte Darſtellungsweiſe der 
Superoxyde, insbeſendere folcher, die ſich durch ihr auffallendes Ver⸗ 
halten zu einer klar filtrirten Löſung von Chlorkalk auszeichnen. So 
viele Verfahrungsweiſen es auch gebe, dieſe höheren (von Fremy 
Metallſäuren genannten) Oxydationsſtufen der Metalle zu erzielen, 
fo erhalte man fie doch nur dann von ſtets gleichbleibender Zuſam— 
menſetzung, ſonach in vollkommenſter Reinheit, wenn man die bezüg⸗ 
lichen friſchgefällten Metalloxydhydrate mit unterchlorigſaurem Na⸗ 
tron, in welchem freies Natron vorwalte, einige Zeit lang bei 100° 
C. digerire. Auf dieſe Weiſe habe er in der kürzeſten Zeit die höhern 
Oxydationsſtufen von Blei, Wismuth, Mangan, Kobalt, Nickel, und 
insbeſondere die des Kupfers, (die noch ſo gut wie unbekaunt ſei,) ge⸗ 
wonnen. Die zwei erſteren verhielten ſich, feinen Beobachungen zu⸗ 
folge, zu einer filtrirten Chlorkalklöſung völlig indifferent, das Man⸗ 
ganſuperoxyd erzeugebeim Digeriren mit genannter Löſung pracht⸗ 
voll roth ausfehenden übermanganfauren Kalk, ohne daß dabei 
Sauerſtoff in Freiheit trete; die Superoxyde von Kobalt und Nickel, 
und insbeſondere das Kupferſuperoxyd, bewirken dagegen, in der 
kleinſten Menge einer Chlorkalklöſung zugeſetzt (bei gewöhnlicher mitt⸗ 
lerer Temperatur langſam), bei ca. 60 C. eine tumultuariſche Ent- 
wickelung reinſten Sauerſtoffgaſes. Ganz daſſelbe Verhalten zu ei⸗ 
ner Chlorkalklöſung zeige indeſſen auch das Eiſenoxydhydrat und das 
Baryumſuperoxydhydrat. Die Superoxyde von Kobalt, Nickel und 
Kupfer, desgleichen das Eiſenoxydhydrat, bleiben bei ihrem Zuſam⸗ 
mentreffen mit einer Chlorkalklöſung vollſtändig unzerfetzt, können 
mithin zu einer perpetuirlichen Entwickelung reinſten Sauerſtoffgaſes 
aus fortan zu ernenernden, reſp. ſich zerſetzenden Chlorkalklöſungen 
dienen. Das Baryumſuperoxydhydrat entwickelt zwar ſchon bei ca. 
30° C., mit Chlorkalklöſung zuſammengebracht, reinſtes Sauerſtoff⸗ 
gas, indeß iſt es hier nicht der Sauerſtoff der unterchlorigen Säure 
im Chlorkalk, welchen man in Freiheit treten ſieht, ſondern die Hälfte 
des im Baryumſuperoxyd enthaltenen Sauerſtoffs; die Chlorkalklö⸗ 
fung bleibt ſonach unzerſetzt, während aus dem Superoxyd Barythy⸗ 
drat wird. Nach Anſtellung verſchiedener hierauf ſich beziehender in- 
ſtructiver Verſuche leukte der Redner ſchließlich noch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Mitglieder auf ein ſehr einfaches, vom Münzwardein Nöß—⸗ 
ler ſehr warm empfohlenes Verfahren, gelb oder ſchwarz angelaufene 
Münzen, Medaillen und ſonſtige Silbergeräthſchaften augenblicklich 
wieder wie neu herzuſtellen. Zu dem Ende taucht man die betreffen⸗ 
den Gegenſtäude, mit einer Pincette erfaßt, auf wenige Augenblicke 
in eine mäßig concentrirte Läſung von Cyankalium; unter gleichzei⸗ 
tiger Entwickelung eines höchſt übelriechenden Gaſes ſieht man die⸗ 
ſelben momentau ſpiegelglänzend hervortreten und hat ſie daun uur 
ſchließlich noch in Waſſer abzuwaſchen und zu trocknen. 


Eutkräften übercopirter Abdrücke. 
Von M. Carey Lea. 

Da es wohl jedem Photographen paſſirt, zu dunkle Abzüge zu 
machen, ſo wird es gut ſein, das geeignete Mittel aufzuſuchen um 
dieſelben heller zu machen. Herr Carey Lea hat ſich dieſes Falles au- 
genommen und theilt folgende Verſuche mit. 

Beim Eutkräften der Bilder werden die zuoberſt liegenden Theile 


aa) vor- 
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durch das Löſemittel zuerſt angegriffen, alſo gerade die, welche dem 
Bilde ſeine Brillanz und Transparenz geben. Derartig behandelte 
Bilder fehen alſo immer mehr oder weniger eingeſunken aus. Alle 
Verſuche beziehen ſich auf Abzüge auf Eiweißpapier. 

1. Doppeltchromſaures Kali und Salzſäure. Dieſe 
Miſchung iſt äußerſt wirkſam und muß mit großer Vorſicht und ſehr 


verdünnt angewandt werden. Sie macht die Bilder ſehr mehlig, iſt 


demnach nicht zu empfehlen. 

2. Jod. Jodlöſung (erhalten durch Eintropfen von ſoviel Jod⸗ 
tinctur in Waſſer als dies löſt) greift die Bilder ſehr regelmäßig an 
und verurſacht kein mehliges Anſehen. Man muß ſich vor einem Ue⸗ 
berſchuß von Jod hüten, denn die kleinen Jodpartickelchen ſetzen ſich 
am Bilde an und verurſachen zahlreiche weiße Punkte. Audererſeits 
wirkt eine verdünnte Löſung langſam. Beſſer wird man deshalb das 
Jod nicht in Waſſer, ſondern in Jodkaliumlöſuog von 1: 240 löſen, 
welche mehr Jod aufnimmt als Waſſer. 

Leider wirkt das Jod auf die Stärke, womit das Papier geleimt 
iſt und verbindet ſich damit zu tiefblauer Jodſtärke. Um dieſe fort⸗ 
zunehmen, wendet man verdünnte Auflöſung von unterſchwefligſau— 
rem Natron an. Natürlich muß man nachher wieder gut waſchen. 

3. Cyankalium. M. Faure hat dies im vorigen Jahre ange⸗ 
geben. Fünf Gran Cyankalium werden in ſieben bis zehn Unzen 
Waſſer gelöſt. Das durch Goldzuſatz der Ton der Bilder verändert 
werden könne, wie Herr F. behauptet, hat Lea nicht gefunden. Der 
Ton bleibt mit wie ohne Chlorgold gauz derſelbe, nur wird er 
heller. 
4. Bromkalium und doppeltchromſaures Kali. Dieſe 
Miſchung macht die Bilder kalt, flau und mehlig, iſt daher nicht zu 
empfehlen. 

5. Chlorgold und doppeltchromſaures Kali. Wenn man 
zu neutraler oder ſchwach ſaurer Chlorgoldlöſung einen oder zwei 
Tropfen von doppeltchromſaurem Kali zuſetzt, ſo reducirt die Flüſſig⸗ 
keit ſehr energiſch, und immer uuvortheilhaft. Das Gold ſcheint auf 
die Operation keinen günſtigen Einfluß auszuüben. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß Jod und Cyaukalium die 
geeignetften Reducirmittel für übercopirte Bilder ſind. Letzteres 
ſcheint den Vorzug zu verdienen. (Phot. Arch.) 


Fabrikation der Schleiſpapiere und Schleifleinen. 
Von E. Hoyer. 
(Schluß.) 


Bevor das Leimen ꝛc. beginnt, hat jede Arbeiterin die von ihr 
in Arbeit zu nehmenden Blätter zu bezeichnen. Mit Hilfe dieſer 
Einrichtung iſt es leicht, die mißlungene Arbeit jeder Einzelnen her⸗ 


auszufinden, zur Vermeidung der Nachtheile ſeitens des Fabrikauten, 


die wegen des geringen Verkaufspreiſes der fertigen Waare ſehr be- 
trächtlich werden können. Aus demſelben Grunde trägt auch jede 
Arbeiterin ihre eignen Blätter ſelbſt, nachdem ſie fertig ſind, in den 
Zählraum, wo ſie zugleich nachgeſehen werden. Man wirft alles 


zum Ausſchuß, was beſchmutzt, zerriſſen oder ſchlecht gemacht iſt. 


Diejenigen Blätter, deren Fehler durch Wegſchneiden der Ränder 


entfernt werden können, ohne ihre Größe merklich zu verringern, 
kommen noch unter eine beſondere Zurichtmaſchine. Darauf werden 


ſie nach dem Stoffe und den Nummern ſortirt, in beſondere Fächer 
gelegt und ſind für den Handel fertig. 


Die Schleifpulver werden in den Sieb- und Beutelzimmern nach 


den Nummern in Kaſten aufbewahrt, über welche ein beſonderer Auf- 
ſeher verfügt und der davon an die Arbeiterinnen abgibt. Dabei 
wird angenommen, daß zum Beſtreuen von 1000 Blättern ge— 


braucht werden: 5 
34 Kilogramm Schmirgel, 


30 „ Eiſenſchlacke, 

8 „ Wetzſteinpulver, 
10 5 Glas, 
10 Feuerſtein, 


" 
von welchen Mengen jedoch nach der Feinheit des Korus Abweichun⸗ 
gen vorkommen. , 
Zur Erleichterung bei ſtarkem Betriebe und Erſparung der Hand⸗ 
arbeit wird zuweilen Gebrauch von Aufzugsmaſchinen gemacht, die 


den Transport der Materialien: Papier, Pulver, Leim, Brenn⸗ 
ſtoff ꝛc., nach den Arbeitsräumen bewerkſtelligen, durch welche Ein- 
N richtung der Herſtellüugspreis verringert wird. 


Zu den Hauptoperationen der Schleifpapier-Fabrikation gehört 
noch das Pulvern und Sieben der in Anwendung ſtehenden Sub⸗ 
ſtanzen, worüber Folgendes mitgetheilt iſt. 

Was zunächſt das Material ſelbſt aubetrifft, ſo wird zu den fein⸗ 
ſten Schmirgelpapieren der berühmte (ſog. echte) Schmirgel von der 
Inſel Naxos genommen. Die zweite Sorte (unechter Schmirgel) 
und die Eiſenſchlacken ſind weniger hart und geben Produkte, welche 
trotz ihres niedrigen Preiſes wegen ihrer Qualität wenig geſchätzt 
ſind. Der Unterſchied zwiſchen dem echten und unechten Schmirgel 
beſteht in der Wirkung darin, daß erſterer das Metall angreift, ohne 
zu kratzen, während der andere mehr hineinkratzt, ohne fo viel weg⸗ 
zuſchleifen. Auch iſt die Farbe ein Zeichen der Echtheit, indem der 
echte Schmirgel ein braunes, etwas ins Graue ſpielendes, der andere 
ein mehr ſchwarzes Anſehen darbietet. 

Das Pulveriſiren der Schleifmaterialien geſchieht in einem be⸗ 
ſonderen Werke, nur das Sieben und Sortireu uach der Feinheits⸗ 
nummer wird in der Fabrik ſelbſt verrichtet. Mau beobachtet dabei 
acht Stufen der Feinheit, nämlich: 

JE 00 ſehr fein, 
„ 0 fein, 
6 halbfein, 
5 mittel, 
„ 4 mittel, 
„ Z halbgrob, 
2 grob, 
7 1 ſehr grob. 

Vor dem Sieben wird der Schmirgel gebentelt, um den feinſten, 
der Geſundheit der Arbeiter nachtheiligen Staub zu entfernen. Das 
| Sieben wird mit Handſieben vorgenommen. 

Ueber einige andere Verhältuiſſe der berühmten Fremy'ſchen 
Fabrik iſt noch Folgendes mitgetheilt. 

Die Zahl der jährlich fabricirten Blätter beträgt 4,500,000 bis 
5,000,000, wovon im Winter täglich 18 — 22,000 im Sommer 
23 — 25,000 fertig gemacht werden. Die Arbeiter verdienen dabei 
zwiſchen 1½ bis 3 ½ Fr. = 12 bis 28 Sgr., können aber, wenn 
fie gut und fleißig arbeiten, noch mehr Lohn erzielen. Dabei iſt die 
zweckmäßige Einrichtung getroffen, daß eine neueintretende Arbei— 
terin einer ſchon länger dort beſchäftigten Frau übergeben wird, 
welche ihr die Arbeit anweiſt und die nöthige Anleitung gibt. Dieſe 
daun Werkmeiſterin genannte Frau wird vom Arbeitgeber dadurch 
ſchadlos gehalten, daß fie für das bezahlt bekomut, was fie im Mit⸗ 
tel zu machen im Staude geweſen wäre, während der Neuling gleich 
anfangs für gut befundene Arbeit den allgemein ausgeſetzten Lohn 
empfängt. 2 en 3 

Ferner iſt noch die Anordnung getroffen, daß die Arbeiterinnen 
nach und nach mit dem Arbeiten wechſeln, ſo daß ſie etwa nach 18 
Tagen wieder dieſelbe Arbeit erhalten. Man bemerkt nämlich nur 
Staub in der Gegend des Raumes, wo die feinſten Pulver verar- 
beitet werden, und dieſer würde, auf die Dauer eingeathmet, von 
nachtheiligem Einfluß auf die Geſundheit fein. Durch den Wechſel 
der Arbeit wird er nur periodiſch, dadurch aber auch von jeder Ar- 
beiterin gleichmäßig eingeathmet, wodurch ein Nachtheil für die Ge⸗ 
ſundheit uicht enſtehen ſoll. . 
| Die Fabrikation der Schleifkattune ſtimmt im Weſentlichen mit 
derjenigen der Papiere überein. Man wählt dazu die unter dem Na⸗ 
men Kaliko bekannten Baumwollgewebe von verſchiedener Stärke, je 
nach der anzufertigenden Qualität, als Unterlage. Dieſe werden 
zunächſt mit Leimlöſung getränkt und in Nahmen ausgeſpannt. 
Nachdem ſie ſo getrocknet, werden ſie zum zweiten Male mit Leim 
beſtrichen, hierauf beſtreut, getrocknet und endlich noch einmal geleimt. 
Nach dem Herunternehmen vom Nahmen werden fie geſtempelt und 
aufgerollt, wobei ſie durch Walzen gehen, um das Brüchigwerden 
zu verhindern. = , 

Fremy ſelbſt hebt einige Einrichtungen feiner Fabrik als beſon⸗ 
ders weſentlich noch hervor, und zwar: 1. Durch die Trennung der 
Trockenräume von den Arbeitsräumen befinden ſich die Arbeiter nur, 
während der Zeit des Aufhängen s und Wegnehmens ihrer Arbeit 
in den Trockenräumen, und haben nur deshalb nicht fortwährend die 
durch das Austrocknen entftehenden Dämpfe einzuathmen. 2. Die 
Ventilation ſämmtlicher Räume und die Abwechslung in der Arbeit 
macht dieſe weniger geſundheitsgefährlich, ſowie auch das Beuteln, 
welches den feinſten unbrauchbaren Staub beſeitigt. 3. Die Fußbö⸗ 
den der Arbeitsräume ſind mit Harz (Asphalt) getränkt, wodurch 
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handen iſt. Endlich ift noch anzuführen, das die männlichen Arbei⸗ 
ter von den weiblichen getrennt arbeiten. (Mitth. d. G.⸗V. f. Hann.) 


Zur Technik der mikroſkopiſchen Photographie. 
Von Dr Stein zu Fraukfurt a. M. 


Eine gute Photogenlampe wird ſtatt der kugeligen Glasglocke mit 
einer hohlen Zinkkugel von ½ Fuß Durchmeſfer verſehen, die über 
den Lampencylinder aufgeſetzt wird. Deu letzteren umſchließt ein von 
dem oberen Theile der Kugel ausgehender ſchwarzer Rauchfang. — 
In dem Aequator der Kugel iſt ein rundes 1½ Zoll weites Loch ein⸗ 
geſchnitten, au welches eine Beleuchtungslinſe angebracht werden 


kann. — Gegenüber dieſer Oeffnung iſt ein Hohlſpiegel an der In⸗ 


nenſeite der Kugel befeſtigt, deſſen Focus gerade der Lichtquelle, alſo 
in unſerem Falle dem in der Kugel brennenden Photogen entſpricht. 
Um das ſeitlich angebrachte 21% Zoll weite Loch iſt eine geſchwärzte 
Röhre eingefügt, welche ſtets einer großen Summe von parallelen 
Strahlen Durchtritt gewährt. Dieſe parallelen Strahlen beleuchten 
das zu photographirende Object direct, da der photographiſche Appa⸗ 
rat in der Ebene der parallelen Strahlen angebracht iſt. — Dieſer 
beſteht aus einem zum Querlegen eingerichteten Mikroſkope, welche 
Eigenſchaft die größeren Inſtrumente von Schiek und Plößl, ebenſo 
faſt alle engliſchen, ſowie die neueren Inſtrumente von Hartnack in 
Paris beſitzen. — Der Spiegel des Inſtrumentes wird abgeſchraubt 
und der in horizontale Lage gebrachte Tubus mit dem Objecttiſche an 


die oben bezeichnete Röhre direct angeſchoben. Das Ocular des Mi⸗ 
kroſkopes wird am beſten entfernt und das Objectivbild auf der mat⸗ 


ten Scheibe der Camera aufgefangen. — Die Camera ſelbſt beſteht 
aus einem einfachen Ausziehkaſten, in welchem gegenüber der matten 
Scheibe ein rundes Loch zum Einpaſſen des Mikroſkoptubus einge⸗ 
ſchnitten iſt. Nachdem das Bild auf der Scheibe mittelſt der Mikro: 
meterſchraube des Mikroſkopes ſcharf eingeſtellt iſt, wird jene mit 
der präparirten Platte vertanſcht und je nach der Stärke der Ber- 
größerungen ½ bis 2 Minnten lang der Lichtwirkung exponirt. Ich 
habe auf dieſe Weiſe in jeder Beziehung ausgezeichnete Bilder er— 
halten, welche allen Anforderungen entſprechen. — Bei ſtarken Ver⸗ 
größerungen benutze ich kein paralleles, ſondern concentrirtes Licht, 


zu welchem Zwecke zwiſchen Lichtquelle und Object die oben ſchon er⸗ 


wähnte Sammellinſe eingefügt wird. Die letztere iſt gegen den Licht⸗ 
punkt hin verſchiebbar, jo daß, auch ohne Beuutzung des Hohlſpie⸗ 
gels, wenn der leuchtende Punkt in den Focus der Linſe gebracht 
worden iſt, parallele Strahlen dem Objecte zugeführt werden kön⸗ 


nen. — Für diejenigen, welche kein Mikroſkop zum Umlegen, ſon⸗ 
men von der Pochwelle aus vermittelt wird, etwa ½ Pferdekraft. 


dern allenfalls ein ſolches mit Trommelſtativ beſitzen, empfehle ich zu 
beſagten Zwecken den Fuß der Trommel abzuſchrauben, den Spiegel 
herauszunehmen und die federnde Hülſe, welche den Tubus enthält, 
direct in die Camera einzufügen und mittelſt eines Metallringes zu 
befeſtigen. — Das Trommelſtativ erſetzt alsdann zugleich die von der 
Lichtquelle ausgehende Sammelröhre der parallelen Strahlen. 

Statt des Photogenlampenlichts ſind auch alle übrigen bekannten 
künſtlichen Lichtquellen benutzbar, jedoch iſt die Wirkung eine weni⸗ 
ger raſche und intenſive. Beſonders ſchöne Wirkungen laſſen ſich 
mittelſt in reinem Sauerſtoffgaſe verbrennender Körper erzielen: auch 
Gaslicht, Petroleum und Solaröl find geeignet. 

Wird das Magneſium nach meiner Methode angewandt, ſo iſt 
die Wirkung eine faſt momentane. — Dieſer Leuchtſtoff wäre der em⸗ 
pfehlenswertheſte, wenn nicht die hohen Preiſe des Magneſiumdrah⸗ 
tes eine dauernde Anwendung verböten. — Ein Gramm Magneſium⸗ 
draht, der bei einer Dicke von 9,75 MM. 5 Minuten lang brennt, 
koſtet jetzt noch einen halben Thaler. *) — Die engliſchen Patentlam⸗ 
pen, mit Hohlſpiegel und Uhrwerk zum Vorſchieben des Verbren⸗ 
nungsdrahtes können nach meinen Experimenten mit gutem Erfolge 
angewandt werden, wenn die Lichtquelle durch einen veränderten Me⸗ 
chanismus in den Focus des Spiegels gebracht worden iſt, um, wie 
dies bei meiner Photogenlampe der Fall iſt, paralleles Licht zu erzie⸗ 
len. — Die engliſchen Magneſiumlampen find zu dem Zwecke, diver⸗ 
girende Strahlen zu erzeugen, gebaut; die Lichtquelle befindet ſich 
hier zwiſchen dem Brennpunkt des Spiegels und der Spiegel⸗ 
fläche. 0 , 

Wird das Licht der Lampe nicht direct angewandt, ſondern bei 


*) Inzwiſchen iſt der Preis des Magneſiums um die Hälfte vermindert 
worden, jo daß ein Gramm nur 7½ Sgr. koſtet. 


verticaler Benutzung des Mikrofkopes, erſt durch verſchiedene bre⸗ 
chende Medien (den Hohlſpiegel der Lampe, die Einrichtung zum Pa⸗ 
ralleliſiren der Strahlen, die Beleuchtungslinſe, den Spiegel des 


Mikroskopes) geſchwächt und zum großen Theile abſorbirt, ſo muß 


freilich die faſt momentane Wirkung des Magneſiumlichtes in einer 
Belichtungszeit von 30 Secunden bis 2 Minuten umgewandelt wer⸗ 
den. Die längere Dauer der Expoſitionszeit bei Anwendung des 
Photogenlichts verleiht den Bildern eine Tiefe und Schärfe, wie ich 
fie bis jetzt nur mit directem Sonnenlichte erzielt habe. — Es möchte 
daher dieſes Verfahren, wegen der Billigkeit der Anſchaffung und der 
Einfachheit des Gebrauches einige Beachtung verdienen. 
(Centralbl. f. d. med. Wiſſenſch. ) 


Das Kälk⸗Goldbad. Von Mr. Heiſch. Man löſt ein Gran 
Gold in einer Drachme Waſſer (60 Gran); hierzu ſetzt man Kalk⸗ 
waſſer bis rothes Lackmuspapier ſich bläut. Dann löſt man 8 Gran 
trocknes (nicht geſchmolzenes) Chlorcalcium in fünf Unzen Waſſer. 
Die Goldlöſung wird unter Umrühren hineingegoſſen. Schließlich 
werden noch drei Unzen Waſſer zugeſetzt. Enthält das Albuminpa⸗ 
pier ein Baryumſalz, ſo iſt kein Ueberkopiren nöthig; bei Ammo— 
nium⸗ und Natriumſalzen iſt es erforderlich. Man beachte, daß fie 
alſo, wenn ein warmer Ton verlangt wird, ziemlich roth aus dem 
Tonbad genommen werden müſſen. Da das Bad nichts enthält, was 
das Albumin angreifen könnte, ſo läßt ſich jeder beliebige Ton geben, 
ohne daß die Bilder deshalb flau würden. Nimmt man ſtatt des 
Chlorcalcium Chlornatrium, ſo wird der Ton auf einmal ſchwarz, 
und nicht erſt braun. Das Bad wird am beſten zehn Minuten nach 
dem Auſetzen gebraucht. Man kann es auch am nächſten Tage erſt 
benutzen. Wenn es nicht zu ſehr erſchöpft iſt, läßt es ſich durch Zu⸗ 
ſatz einiger Tropfen Säure conſerviren. Vor dem Gebrauch muß es 
durch Kalkwaſſer wieder alkaliſch gemacht werden. 


(Phot. Arch.) 


Der erſte Verſuch mit der Hundt'ſchen Strom⸗Setz⸗Ma⸗ 
ſchine wurde auf der Grube Laudeskroue bei Wilnsdorf, auf wel⸗ 
cher Grube auch der erſte Trichterheerd erbaut worden iſt, am 29. 
Juli angeſtellt und zur Zufriedenheit der Anweſenden beendet. Es 
handelte ſich zunächſt um Prüfung des Princips und deſſen praktiſche 
Durchführung, zumal der Apparat in einzelnen Theilen, z. B. Be⸗ 
wegung, Aufgabe und Abführung noch nicht vollſtändig her⸗ 


geſtellt war. 


Der Apparat hat in feinen Separations-Naume eine 5 Fuß 
hohe Waſſerſäule bei 4 Fuß Durchmeſſer. Derſelbe geht unter Waſ⸗ 
fer und braucht zu feiner Bewegung, welche durch einen kleinen Nie- 


Zwei Sorten Haufwerk von 2 à 3 Millimeter Korngröße aus armen 
gepochten Bleierz-Abhüben von Zeche Bautenberg herrührend und 
ein Gemenge von körnigem und blätterigem Spatheiſeuſtein, Quarz 
und Bleiglanz mit etwas Blende und Kupferkies bildend, wurden bei 
4 Umgängen des Apparats — eine langſamere Bewegung konute 
vorab uicht bewerkſtelligt werden — auf 12 und 9 Fuß Länge des 
Gerinnenbodens auseinander gezogen und ſo ſeparirt, wie ſpec. Ge⸗ 
wicht, Größe und Geſtalt der Körner nur immerhin geſtatteten. Bei 
3 Millimeter Korn z. B. fand ſich 3 Fuß vom Einfallpuncte grob⸗ 
körniger Bleiglanz und etwas grobkörniger Spath, während 6 Fuß 
weiter den Schluß blätterige Berge und Spathe bildeten. 

Die Befürchtung, die rotirende Waſſerfäule würde eine ungleiche 
Bewegung annehmen, fand ſich durchaus nicht beſtätigt. 

Sollten, was wohl hiernach zu erwarten ſteht, die weitern Ver⸗ 
ſuche gleich günſtig ausfallen, ſo tritt unbedingt die Strom⸗Setz⸗Ma⸗ 
ſchine bei ihrer großen Einfachheit, ihrem geringen Waſſer⸗ und 
Kraft⸗Verbrauche und bei ihrer continuirlichen Leitung ſicherlich bald 
mit in die Reihe der beften Aufbereitungs-Apparate, zumal ein Ap⸗ 
parat je nach Abänderung der Rotation und der Waſſerhöhe genügt, 
um die verſchiedenſten Erzſorten aufzubereiten. Gleich wichtig dürfte 
auch der Apparat für die Steinkohlen-Aufbereitung werden. Eine 
Reform der neueſten Aufbereitungs-Apparate thut ohnehin um fo 
mehr Noth, als ja die Höhe der Anlagekoſten und des Kraftverbrau⸗ 
ches eines neuen Aufbereitungs-Werkes bald alle Grenzen über⸗ 
ſchreitet. (Der Berggeiſt.) 

Pikringelb. Das in neuerer Zeit vielfach in der Färberei 
verwendete ſogen. „Pikringelb oder Anilingelb“ beſtehend theils aus 
reiner Pikrinſalpeterſäure, größtentheils aber aus Präparaten, in de⸗ 
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nen letztere als weſentlicher Beſtandtheil ſich findet, ift nach dem bis⸗ 
herigen Wahrnehmungen zu ſpontaner Entzündung und Detonation 
nicht geneigt. Dagegen macht das Preuß. Handelsminiſt. in öffent⸗ 
licher Bekanntmachung darauf aufmerkſam, daß unter den käuflichen 
als Pikrinſäure oder Anilingelb bezeichneten gelben Pigmenten Pro⸗ 
ducte vorkommen, welche leicht ſchon durch einen bloßen Funken ent⸗ 
zündlich find, mit ungemeiner Heftigkeit detoniren und deshalb zu 
Unglücksfällen Veranlaſſung geben können. Die Verſuche haben er⸗ 
geben, daß die an ſich ungefährliche Pikrinſäure die exploſiven Eigen⸗ 
ſchaften erhält durch Vereinigung mit Alkalien (was ſchon lange be⸗ 
kannt iſt) und daß das Präparat mit großer Heftigkeit detonirt, wenn 
auch nur ein Theil der Pikrinſäure durch eine dieſer Baſen ueutrali⸗ 
ſirt iſt. Die Alkalien enthaltenden gelben Farbſtoffe find von deyreinen 
Pikrinſäure dadurch zu unterſcheiden, daß die letztere in der Regel 
aus kleinen ausgebildeten Kryſtallen von heller ſchwefelgelber Farbe 
beſteht, während das gefährliche Pigment als feines Pulver von et⸗ 
was dunklerer gelber Farbe erſcheint. (Die Verſuche waren durch ei⸗ 
nen in Berlin vorgekommenen beklagenswerthen Unfall — in der 
Fabrik von Langerfeld & Fröhling? — veranlaßt.) 
(D. Ind. Ztg.) 


Nicht erplodirendes Schießpulver. Mit dem Verfahren 
Gale's dem Schießpulver beliebig ſeine explodirende Eigenſchaft zu 
nehmen und wiederzugeben, ſind neuerdings in England Verſuche 
angeſtellt worden. Um das Schießpulver unexplodirbar zu machen, 
wird es innig mit 2 Thln. eines dunkeln, unfühlbar feinen Pulvers 


— dem Geheimniſſe des Erfinders, nach einigen Angaben Graphit, 


nach andern gepulvertes Glas — gemiſcht; es explodirt dann, wenn 
Licht in die Nähe gebracht wird, nur ein Korn nach dem andern und 
nur wenn ſie mit dem Licht in Berührung kommen. Um das Pulver 
wieder explodirbar zu machen, wird das beigemiſchte Pulver durch 
ein feines Sieb entfernt, was leicht und vollſtändig geſchehen ſoll. 
Das unexplodirbar gemachte Pulver fell ſich auch dadurch auszeich⸗ 
nen, daß es keine Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. (D. Ind. Ztg.) 


Erdgewinnungsmaſchinen. Das nordamerikaniſche Rail- 
road Journal brachte ſchon im April vorigen Jahres Mittheilungen 
über eine von Hrn. Stowel zu Quincy im Staat Illinois erfundene 
Erdgewinnungsmaſchine, welche brauchbar für Eiſenbahnbauten ſein, 
und, während fie nur einige Spann Ochſen und drei Arbeiter zu ih⸗ 
rer Bedienung gebraucht, die Arbeit von etwa 100 Männern ver⸗ 
richten ſoll. Dieſelbe Zeitſchrift berichtet jetzt, daß die Richtigkeit 
jener Mittheilungen durch Hrn. Gunn, Oberingenieur der Atichſon 
and Pikes Peak Bahn, beſtätigt wird, nach deſſen Ausſage die Erd⸗ 
gewinnungsmaſchinen vortrefflich arbeiten und für den Eiſenbahnbau 
in flachen Gegenden, wo man keine Felsmaſſen und beſonders feſte 
Erdarten zu gewinnen hat, ebenſo unſchätzbar find wie die Nähma⸗ 
ſchinen für die Schneiderkunſt. Nach ſeinen Erfahrungen aus den 
beiden letzten Jahren ſollen durch dieſe Maſchinen mehr als 50 Proc. 
der Koſten, welche die Erdgewinnung auf gewöhnliche Weiſe durch 
Arbeiter mit Schaufeln und das Aufladen dieſer Erde auf Karren 
oder Wagen verurſacht, zu erſparen ſein, da der größte Theil der 
Arbeit durch Ochſen anſtatt durch Menſchen verrichtet wird. Ueber⸗ 
dies wird durch dieſe Maſchine in ſolchen Ländern, wo Arbeiter ſelten 
find, und wo es ſchwer halten würde, eine große Zahl von Arbei- 
tern von auswärts herbei zu ziehen, die Ausführung der Eiſenbahn⸗ 
bauten weſentlich beſchleunigt. 

; (Ztg. d. B. d. Eiſenbahnverwaltungen.) 

Fettſäuren. In Widerlegung einer Angabe vou H. L. Buff in 
Göttingen, daß die deſtillirten feſten Fettſäuren kryſtalliniſcher, wei⸗ 
cher, weniger dicht, nicht fo durchſcheineud, nicht fo politurfähig und 
von weniger reiner Farbe, als die nicht deſtillirten fetten Säuren 
ſeien, bemerkt L. Dankswerth im Polyt. Journ. daß die deſtillirten 


Säuren vielmehr eine in das Bläuliche ſtechende Weiße von einer 
Reinheit beſitzen, wie auf andere Weiſe dargeſtellte Fettſäuren ſie nie⸗ 
mals zeigen und daß die Durchſichtigkeit gerade ihr Hauptvorzug im 
Vergleich mit den auf dem Wege der Verſeifung dargeſtellten iſt, wel⸗ 
cher den Lichtern aus jenem ein ſchöneres und augenehmeres Anſehen 
verleiht. Der Grund, warum die Verſeifungskerzen im Vergleich zu 
den Deſtillationskerzen eine größere Härte und Politurfähigkeit beſiz⸗ 
zen, liegt darin, daß die Deſtillationsſäure frei von Kalk iſt, wäh- 
rend die Verſeifungsſäure eine ſehr geringe Menge Kalkſeife ent⸗ 
hält; um den Deſtillationskerzen die Härte und Politurfähigkeit der 
Verſeifungskerzen zu ertheilen, braucht man nur die zu jenen verwen⸗ 
dete Stearinſäure auf ſehr wenig gauz ſchwachem klaren Kalkwaſſer 
zu kochen. 

Lenoirs Gasmotor ift in Paris ſeit kurzer Zeit auch zum 
Aufziehen von Baumaterialien in Auwendung gekommen. 

Die Einführung eines ſolchen Gasmotors iſt ungemein einfach. 
Der ganze Raum der Maſchine beſchräukt ſich auf eine geringe Aus⸗ 
dehnung. Ein Apparat von 2 Pferdekräften (von welchem man am 
häufigſten auf dem Bauplatze Gebrauch machen wird koſtet in Paris: 
2000 Fr. Anſchaffungskoſten oder 100 Fr. Miethe pro Monat, im 
letzteren Falle 3 ½ Fr. beiläufig pro Tag; 200 Fr. allgemeine Auf- 
ſtellungskoſten, Gas, Waſſer, Grundſteine ꝛc. oder 2½ Fr. täglich 
vorausgefetzt, daß der Bau in 3 Monaten beendigt iſt, welche Friſt 
in Paris als die durchſchnittliche Bauzeit gilt; Conſumtion von 10 
Cubikmeter Gas à 0, Fr. = 3 Fr. pro Tag; die Unterhaltung 
der galvaniſchen Säule, täglich 15 Centimes; Aufſichtskoſten, um 
die Maſchine in Gang zu ſetzen oder fie anzuhalten, ie nachdem es er— 
forderlich, welche Wartung einem Maurerlehrling anvertraut werden 
kann und nicht höher als 3,2 Fr. zu berechnen iſt. Die Geſammt⸗ 
ſammtkoſten für das Miethen einer Maſchine (2 Gaspferdekraft), ihre 
Aufſtellung und Unterhaltung belaufen ſich daher täglich auf 11,40. 
Fr. Die mit ihrer Aufſtellung verbundenen Vortheile ſowohl in öko⸗ 
nomiſcher Beziehung, als auch hinſichtlich einer ſchnellen Ausführung 
werden als außerordentlich bezeichnet. (Allg. Bauztg.) 


Blecherner Schornſtein mit Mantel. Der belgiſche In- 
genieur Firkel hat ein Privilegium auf die Conſtruction eines ble⸗ 
chernen Schoruſteins genommen, welcher folgendemaßen eingerichtet 
iſt. Das Blechrohr, in welchem die Verbrennungsproducte aufſtei⸗ 
gen, um in die Atmosphäre zu entweichen, iſt mit einem zweiten Rohr 
von demſelben Material umgeben, ſo daß zwiſchen den beiden Röh⸗ 
ren ein ringförmiger Naum verbleibt, den man mit Sand oder Lehm 
ausfüllt, oder ihn auch frei läßt, da die Luft ein ſchlechter Wärme⸗ 
leiter iſt. Die beiden Röhren werden durch Winkeleiſen, Verſtrebun⸗ 


gen oder blecherne Ringe in ihrer Stellung erhalten und befeſtigt. 


Bleibt der Raum leer, fo werden die Wände, welche den ringförmi⸗ 
gen Raun in verſchiedene Abtheilungeu theilen und gleichzeitig als 
Verſtrebungen dienen, mit kleinen Löchern durchbrochen, um die durch 
die Wärme des Schornſteinblechs ausgedehnte Luft am untern Theile 
der ringförmigen Kammer auszulaffen. 

Obgleich dieſe Einrichtung ſehr einfach iſt, jo find doch ihre Vor⸗ 
theile uicht zu verkennen. Bei den einfachen blechernen Rauchröhren 
kühlen ſich die darin aufſteigenden Gaſe durch Luft und Regen ab 
und der Zug darin iſt daher unregelmäßig und häufig ungenügend; 
der Wind verſetzt fie bei ihrer Elaſticität in Schwankungen, wenn⸗ 
gleich ſie auch durch Ketten oder Drahtſeile gehalten werden. Gegen 
die gemauerten Schornſteine aber hat der blecherne Mantelſchornſtein 
den Vortheil eines verhältnißmäßig geringeren Preiſes und der ſchnel⸗ 
len Anbringung und Wegnahme, wenn es nothwendig erſcheint. 
Wenn auch die Anwendung ſolcher Schornſteine auf eine allgemeine 
Weiſe nie ſtattfiuden kaun, ſo kommen doch Fälle vor, wo man mit 
Vortheil von dieſem Mittel Gebrauch machen kann. 

f (Allg. Bau⸗ Zeitung.) 


Uebersicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Reinigungsapparat für Gaſe aller Art. 
Von D. Colladon. 


Das Princip, worauf dieſer Apparat beruht, iſt das der Centri⸗ 
fugalkraft. Mittelſt dieſer ſollen namentlich die betreffenden Gaſe 


auf ihrem Wege, ohne Dazwiſchenkunft irgend welchen Hinderniſſes, 
getrocknet oder im Allgemeinen von allen Theilen (feſten oder flüſſi⸗ 
gen) befreit werden, welche ſpecifiſch ſchwerer als das zu reinigende 
Gas ſind. Der ſehr einfache Apparat dürfte ſonach in vielen Fällen 
um fo eher Anwendung finden können, als man ihn nach Zahl und 
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Größe beliebig vermehren kann. Leuchtgas wird dadurch von Waſſer 
und Theer, Kohlenſäure von Aſche, Waſchwaſſer und anderen Un⸗ 
reinigkeiten leicht zu befreien ſein. 

Die Centrifugalkraft wird einfach dadurch hervorgebracht, daß 
man den Gasſtrom durch einen feſtſtehenden ſchraubenförmig gewun⸗ 
denen Canal hindurchgehen läßt; eine mechaniſche Bewegunsvorrich⸗ 
tung oder dgl. findet nicht Anwendung. Der Canal bildet eine, 
in einem weiteren cylindriſchen oder prismatiſchen Rohre ſtehende 
Schraube, welches Nohr in die Leitung eingeſchaltet iſt. Daſſelbe 
kann ſenkrecht, ſchief oder horizontal ſtehen; man kann die Drehung 
des Stromes erleichtern, indem man das Eintrittsrohr für die Gaſe 
tangentiell auf die Achſe der Schraube richtet, um ſo auch die leben⸗ 
dige Kraft des Stromes mit zu benutzen. 

Zweckmäßig iſt es, die Schraube ſo einzurichten, daß ſie leicht 
aus ihrer Hülle genommen und gereinigt werden kann. 
eg Die nebenſtehende Fig. ſtellt einen ſolchen 

IK Trocken⸗ oder Reinigungsapparat im Durchſchnitt 
„ durch die Ahle dar. 

17 A iſt ein hier glatt angenommenes cylindri⸗ 
ſches Rohr, welches aber auch an ſeiner Innen⸗ 
fläche cannelirt oder mit Vorſprüngen verſehen 
ſein kann, um dadurch das Abfließen der Flüſſig⸗ 
keiten, ſowie etwa die Abkühlung ꝛc. zu erleich⸗ 
tern. In dieſem Rohre befindet ſich eine Schraube 
E, deren Achſe oder Kern mit F concentriſch iſt 
und welche das Gas zur Drehung zwingt. Die 
Länge der Schraube iſt beliebig groß zu nehmen. 

Das Gas tritt durch das tangentiell gerich⸗ 
tete Rohr B ein und durch die mittlere untere 
Oeffnung C aus; man kann auch noch einen He⸗ 
ber D zum Abziehen der condenſirten Flüſſigkei⸗ 
ten anbringen. Die Schraube wird von dem 
feſten Träger G gehalten und ihr hohler Kern F 


wundenen Metallftreifen tragen. 

Der Apparat hat den doppelten Vorzug gro⸗ 
ßer Einfachheit und kräftiger, mit der Geſchwin⸗ 
digkeit des Stromes und der Länge des Appara⸗ 

\ tes wachſender Wirkſamkeit. Er ſoll auch zum 
Trocknen oder zum Ueberhitzen des Waſſerdampfes ganz vortrefflich 
ſich eignen, dürfte aber vorzugsweiſe beim Leuchtgas und bei der 
Kohlenſäure Anwendung finden. (Genie industr.) 


Ueber Anwendung der Runkelrüben⸗Schlempe. 
Von JNicklés. 


Unter die Uebelſtände, welche bisweilen die Deſtillation der Rü⸗ 
ben erſchweren, gehört auch die Schlempe. Die Entfernung derſel⸗ 
ben ohne zu große Beläſtigung der Nachbarn ift ein noch nicht über⸗ 
all gelöſtes Problem, deſſen unvollſtändige Löſung den Ruin mancher 
Brennerei in Folge der Proceſſe und Entſchädigungen herbeigeführt 
hat. Ein hier zu beſprechender Fall kam im Dep. der Meurthe vor, 
und ähnliche treffen faſt überall da zu, wo die Brennerei zu entfernt 
von einem Fluß liegt, der groß genug iſt, um nicht von den Nüd- 
ſtänden und Abflußwäſſern der Deſtillation zu leiden. Dieſe Nück⸗ 
fände können in einer einzigen Brennerei 200 — 300 Cubikmeter 
täglich betragen. Sie ſind höchſt leicht veränderlich, da ſie in einem 
Litre bis zu 20 Grm. organiſche, der Gährung und Fäulniß ausge⸗ 
ſetzte Stoffe enthalten; außerdem finden ſich darin Chlorüre, ſalpe⸗ 
terſaure Salze und freie Schwefelſäure. Die Senkbrunnen find auch 
nicht immer anwendbar, namentlich wenn ſie, wie in Nancy, ſich in 

einen ſehr durchlaſſenden Boden befinden, und mit einer unterirdi⸗ 
ſchen, zum gewöhnlichen Verbrauche benutzten Waſſerſchichte in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Das am meiſten beliebte Mittel beſteht darin, daß 
man die Schlempe auf thoniges, gut drainirtes Erdreich fließen läßt, 
wo dann die der Geſundheit ſchädlichen Theile derſelben abſorbirt 
werden, um ſpäter als Dünger zu wirken. Das aus den Drainröh⸗ 
ren ablaufende Waſſer iſt reines Triukwaſſer (22 D. Red.). Dieſes 
Verfahren iſt ein möglichſt rationelles; der Fabrikant entgeht durch 
ſeine Auwendung allen nun gegenſtandslos gewordenen Klagen. In⸗ 
deſſen darf man ſich nicht verhehlen, daß es auch ſeine mißliche Seite 
haben und Täuſchungen verurſachen kann, welche der intelligente 
Landwirth zu vermeiden ſuchen wird. Indem nämlich die Schlempe 


iſt mit dem Knaggen e verſehen, welche den ge- 


durch den Erdboden filtrirt, läßt fie einen Theil der gelöſten Chlor- 
metalle darin zurück. Wie aber aus einer kürzlichſt in Deutſchland 
gemachten Beobachtung hervorzugehen ſcheint, ſind dieſe nicht ohne 
nachtheilige Einwirkung. (Es folgt nun im Originale ein Auszug aus 
den Mittheilungen Stammer's über die Erſcheinungen, welche die 
Sameurüben auf einem berieſelten und drainirten Felde darboten, 
und fährt der Verfaſſer dann fort:) Obwohl dieſe Thatſachen bis 
jetzt noch vereinzelt daſtehen, ſo folgt doch daraus die Lehre: daß die 
Schlempe und ſonſtige Abflußwäſſer von der Rüben-Verarbeitung in 
gewiſſen Fällen der Vegetation ſchaden können. Die Wirkung ſcheint 
namentlich die Körnerbildung zu betreffen und die jungen Schößlinge 
unfruchtbar zu machen, befonders wenn das betreffende Feld arm an 
Phosphaten if? Möchten die Landwirthe, welche ſolche Wäſſer zu 
benutzen in der Lage ſind, den Reſultaten einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken und dieſe ſpäter bekannt machen, damit wir allmählig er⸗ 
fahren, welche Benutzung der fo berieſelten Felder die geeignetfte ift. 
(Ann. du Genie civil. 1865, S. 240.) 


Unterſuchung des Brüdenwaſſers. Von Dr. K. Stam⸗ 
mer. Im Anſchluß an ſeine frühere Beſprechung der Anwendung des 
condenſirten Rüben-Saftdampfes hat der Verfaſſer dieſes Waſſer 
einer näheren Prüfung unterworfen. Unterſucht wurde der conden⸗ 
ſirte Saftdampf, wie er ſich in einem Sackrohre anſammelte, welches 
an den ſchlangenförmigen Röhren des zweiten zweier verbundener 
Dünnſaft⸗Apparate angebracht war. Der Verfaſſer verdampfte von 
dieſem Waſſer 6800 E.-C. und erhielt daraus einen Rückſtand von 
0,15 Grm., wovon 0,035 Grm. Aſche. Das Ammoniak wurde volu⸗ 
metriſch beſtimmt und zu 0,9089 % gefunden. 

10000 Theile dieſes Waſſers enthielten ſonach: 

Organiſche Subſtanz 0,14 Theile 


Unorganiſche „ 0,05 „ 
Zuſammen 0,19 Theile. 
Ammoniak. 0,59 „ 


Eine andere Probe (von 10000 C. -C.) ergab bei ähnlicher Un⸗ 
terſuchung in derſelben Menge: 
Organiſche Subſtanz 0,16 Theile 


Unorganiſche „ 0,02 „ 
Zuſammen 0,18 Theile 
Ammoniak 1587 „ 


Letztere Menge, in friſch entnommenen heißem Waſſer gefunden, 
zeigte ſich nach dem Erkalten in flacher Schale auf 0,68 und in grö— 
ßeren Gefäßen auf 0,55 Theile vermindert. Die Polariſation des 
auf 50 C.⸗C. (Yan feines Volumens eingedampften Waſſers war 
Null. In dieſem Zuſtand der Flüſſigkeit war eine deutlich ſaure Re- 
action, wahrſcheinlich von Fettſäuren herrührend, zu beobachten. 
Beim Eindampfen einer andern größeren Probe bemerkte dar Verfaſ— 
fer, daß das Waſſer ſchon nach kurzem Erwärmen ganz neutral rea⸗ 
girte; er fügte nun eine ſehr geringe Menge Kalk zu, jo daß eine et⸗ 
was alkaliſche Reaction entſtand. Nach dem Eindampfen auf Yısa 
ſeines Volumens war das Waſſer nunmehr noch deutlich alkaliſch und 
polariſirte (auf Zuſatz von Bleieſſig und Eſſigſäure) nichts. Hieraus 
dürfte der Schluß zu ziehen fein, daß der Anwendung dieſes vollkom- 
men zuckerfreien Waſſers, nach dem Abkühlen und allenfalls unter 
Zuſatz von ganz geringen Mengen Kalk oder gewöhnlichem Waſſer, 
irgend welche Bedenken nicht entgegenſtehen und daß dieſe Anwendung 
die Melaſſenbildung erheblich vermindern werde. 

(Aus dem ſoeben erſchienenen Jahresbericht für Zuckerfabrikation von 
Scheibler und Stammer IV., 1864 Breslau, Trewendt 1865.) 


Leiſtung des Menſchen durch ſein Gewicht bei Pum⸗ 
pen. Die ſogenannte Picottah-Pumpe, welche im ſüdlichen Theile 
von Engliſch-Indien zu Bewäſſerungen gebraucht wird, wurde auch 
beim Bau der Chey-Air-Brücke an der Madras-Bahn zum Aus- 
pumpen von Fangdämmen benutzt. Sie beſteht einfach aus einem 
Wagebalken, deſſen eines Ende ſteigt und ſinkt, indem ein Mann 
darauf hin und her geht; am andern Ende hängt ein Eimer an einem 
langen Bambusrohr und in der Grube ſteht ein Mann auf einem 
Gerüſt, der den Eimer führt und ihn ausgießt. Der Eimer iſt von 
dünnem Eiſenblech und faßt ungefähr 5 Gallons. Zwei geübte Leute 
können per Minute 35 Gallons, wenn die Hubhöhe nicht über 9 — 
10 Fuß beträgt, ſchöpfen. Bei einem Faugdamm der Chey-Air- 
Brücke wurden 36 ſolcher Pumpen erforderlich, die durch 72 Kulis 
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bedient wurden welche alle 6 Stunden abgelöſt wurden und durch— 


ſchnittlich 1260 Gallons per Minute im Mittel 7—8 Fuß hoch 


hoben. (Civ. Engin. and Archit. Journal.) 


Pluvioſkop mit Uhrwerk von Mangon. Es genügt nicht 
die mittlere jährliche Regenhöhe zu wiſſen, ſondern man müß auch 
die Regentage und noch beſſer die Anzahl der Regenfälle kennen. 
Z. B. Marfeille und Paris haben jährlich erſteres O,3%m und Paris 
O, m Regeuhöhe. Doch iſt das Klima außerordentlich verſchieden, 
da in Paris etwa dreimal ſoviel Regentage vorkommen. Man muß 
alſo außer der Regenmenge die Anzahl Schauer und die Vertheilung 
auf die Jahreszeit kennen. Zu dem Ende hat man eine Scheibe von 
empfindlichem Papier (mit Eiſeuvitriol, den mau aufgeſtrichen und 
dann getrocknet hat, getränkt, worauf ein feines Pulver von Gall- 
äpfeln und Sandarak gerieben wird) angefertigt. Jeder Tropfeu, 


der auf die Oberfläche fällt, läßt eine Spur zurück. Eine ſolche Scheibe 
dreht ſich in einer horizontal ſtehenden eylindriſchen Umhüllung, welche 
eine Oeffnung am Ende eines feiner Radien hat, und durch ſchwarze 
Striche wird ſo die Stunde und Dauer jedes Schauers angezeigt. 
| Der Zufammenhang der Ernten mit dieſen Aufzeichnungen würde 
intereſſante Aufſchlüſſe darüber geben, welche Bedingungen von Tro— 
ckenheit und Feuchtigkeit für das Wedetheu verſchiedener Pflanzen er⸗ 
forderlich find. Mangon will mit dieſem Inſtrument ſelbſt die An- 
zahl Regentropfen zählen und gezählt haben. Am 26. Juni 1860 
ſind z. B. pro Hectare und Minute 1,826,000,000 und am 28. 
Juni nur 94,000,000 Tropfen gefallen. Zu dieſem Inſtrument 
gehört der Pluviometre totaliseur, womit man die jedesmalige Re⸗ 
genmenge eines Schauers meſſen kann, die man dann durch einen 
Hahn in ein Gefäß fallen läßt; er dient auch zur Controle des vorher 
genannten Apparats. 
(Annales du Conservatoire impérial des arts et métiers) 


Kleine Mi 


Die Flachs⸗ und Hanfproduection in Mäh ren, Schleſien und 
Böhmen. Das k. k. öſterreichiſche Miniſterium für Handel und Volks⸗ 
wirthſchaft hat auf Grund von Gutachteu und Berichten eine eigene Denk⸗ 
ſchrift: „Ueber die Zuftände der Flachs⸗ und Hanfproduction in Mähren, 
Schleſien und Böhmen“ herausgegeben, aus der wir im Nachſtehenden Ei⸗ 
niges zur Kenntniß unſerer Leſer bringen: 

Nach den neueſten ſtatiſtiſchen Aufnahmen ſind in der Geſammtmonar⸗ 
chie ungefähr 35800 10 5 

8 niederöſterr. Joch Lands mit Flachs und 
263,700 Fan 


„ 75 e * 77 77 anf, 

zuſammen alſo 511,500 Joch (1 Joch — 1,8 wülrtt. Morgen) bebaut, 
wobei Galizien, Böhmen und Ungarn die größten Beiträge an Hanf, Flachs, 
Lein⸗ und Hanfſamen liefern. 

Was die Flachsgarnſpinnerei in Oeſterreich betrifft, ſo waren im Jahr 
1855 kaum 80,000 Spindeln in Thätigkeit; Ende 1861 ergab ſich die Zahl 
von nahezu 200,000 und die Anzahl der mit Beginn des Jahres 1865 in 
Thätigkeit ſtehenden Spindeln darf auf mindeſtens 252,000 geſchätzt wer⸗ 
den, wozu im Laufe der erften ſechs Monate 1865 an bereits in Aufſtellung 
begriffenen oder doch beſtellten noch 70,000 weitere Spindeln kommen wer⸗ 
den, wonach ſich die Geſammtzahl von 322,000 Spindeln ergibt, wobei 
wieder Böhmen mit 239,000 Spindeln das weitaus größte Contingent ſtellt. 

In Betreff der Aus- und Einfuhrverhältniſſe gibt nachſtehende ver⸗ 
gleichende Tabelle die Reſultate der letzten 34 Jahre, nach öſterreichiſchen 
Gulden berechnet, an, (vom Jahre 1831 —60 beziehen ſich die Angaben 
auf den Durchſchnitt der angegebenen Perioden). 

Flachs, Hanf, Ma⸗ Leinengarn 

nillahauf, dinefir (Garn aus 

ſches Gras, Wald⸗ Flachs, Hanf 
wolle, Seegras und Werg) 
(Robproduct) 
1,041,819 fl. 


Leinenwaaren 
(Webe⸗, Wirk⸗ 
und Seilerwaa⸗ 


Ausfuhr 183140: 842,698 4,635,195 fl. 
1841—50: 1,130,581 fl. 588,985 fl. 3,609,551 fl. 
1851—60: 1,066,391 fl. 744,041 fl. 8,434,360 fl. 

1861: 1,990,000 fl. 2,323,000 fl. 9,344,000 fl. 
1862: 2,709,613 fl. 3,210,000 fl. 8,073,617 fl. 
1863: 2,543,195 fl. 4,703,850 fl. 8,942,051 fl. 
1864: 2,057,134 fl. 5,766,590 fl. 11,811,603 fl. 

Einfuhr 183140: 2,527,423 fl. 1,278,404 fl. 13,344 fl. 
1840-50: 2,107,980 fl. 1,656,312 fl. 58,229 
1851-60: 3,189,050 fl. 1, 796,131 fl. 391,704 

1861: 3,789,000 fl. 3,201,000 fl. 216,000 fl. 
1862: 4,300,438 fl. 3,224,570 233,400 fl. 
1863: 6,859,968 fl. 3,354,490 fl 277,680 fl. 
1864. 8,381,440 fl. 3,650,000 fl. 207,970 fl. 


aus, als ein. 

Was die Spindelzahl der verſchiedenen Länder betrifft, fo hatte Eng⸗ 
land im Jahre 1862: 1,265,000, Frankreich in demſelben Jahre: 563,000 
Oeſterreich 1863: 210,000, der Zollverein 1861: 136,000 und Belgien 
1862: 135,000 Spindeln, woraus hervorgeht, daß Oeſterreich in der Flachs⸗ 
und Hanfproduction den dritten Rang einninunt. 

Ueber die öſterreichiſche Flachs⸗ und Hanfproduction erfahren wir, daß 
ſich dieſelbe in Schleſien auf den Teſchner Kreis und auf die Bezirke des 


ttheilungen. 


Troppauer Keiſes erſtreckt; in Mähren werden die Bezirke des Olmützer 
Kreiſes genannt. 

In Betreff der Flachscultur ſelber finden wir nach dem Berichte der 
Budweiſer Handels⸗ und Gewerbekammer folgende Bemerkungen: 

„Der beſte Boden für den Flachsbau iſt ein tiefer ſandiger Lehmboden 
niit Waſſer baltendem tieferem Untergrund, der jedoch auch nicht zu feucht 
ſein darf und erforderlichen Falls drainirt ſein muß.“ 

„In leichten allzuſandigen oder moorigen Böden rentirt der Flachsbau 
nicht. Der Flachs verlangt ferner einen gut bearbeiteten, gut gedüngten 
Boden, wenn man die Aufgabe löſen will, nicht nur einen guten Ertrag, 
ſondern auch einen Flachsſtengel zu produciren, welcher einen entsprechenden 
Baſt liefert und den Spinner in den Stand ſetzt, daraus ein feines, wei⸗ 
ches und doch ſtarkes Garn zu erzeugen.“ 

„Gute Flachsſtengel ſollen lang, nicht zu grob und nicht zu dünn (fein) 
ſein und eine gelblich grüne Farbe haben. änge und Qualität gibt man 
dem Flachſe durch gute Bearbeitung und Anwendung des gehörigen Diingers, 
— die Farbe durch Aufführen verwitterter Thonerde, die man übrigens in 
nicht ſtarker Quautität aufführt, nachdem ſie ein Jahr vorher gegraben und 
mehrmals umgearbeitet worden iſt.“ 

„In Belgien und Schottland düngt man zum Flachſe zweimal, zuerſt 
im Herbſte mit Stalldünger — wo möglich von Hornvieh — den man 
ziemlich tief einackert, und ſodann im Frühjahre mit einem Compoſte von 
allerlei kurzen Abfällen, Kehricht ꝛc., welcher im Winter angelegt und zeit⸗ 
weiſe mit Jauche übergoſſen wird. Beim Aufbringen und Einackern des 
Düngers muß überhaupt darauf geſehen werden, daß im Frühjahre keinerlei 
Düngertheile, Stroh u. dgl. auf der Oberfläche des Ackers liegen bleiben, 
weil beim Verfaulen derſelben der Flachs mit allerlei kleinen Schwämnten 
und Pilzen beſetzt wird, welche ihm ſchaden, namentlich die ſchöne reine 
Farbe benehmen. Der Dünger muß zu der Zeit, wo die Ausſaat ftattfin- 
det, ſogleich in volle Wirkſamkeit treten können, damit er das Wachsthum 
der Pflanze beſchleunigt, das Unkraut unterdrückt und ſo auch das allzu⸗ 
ſchnelle Austrocknen des Landes verhindert, wodurch das Gerathen der 


Ernte geſichert wird.“ 
. (Schluß folgt.) 


* 

a Butterbereitung in der Normandie. Es mag wohl be- 
kannt ſein, das der Rahm ſich in Butter verwandelt, wenn er nur einfach 
in den Boden eingegraben wird; weniger bekannt iſt dagegen, daß auf dieſe 
Weiſe in der Normandie und auch in anderen Theilen Frankreichs wirklich 
die Butter zubereitet wird. 

Der Proceß iſt folgender: Der Rahm wird in einen leinenen Beutel 
von mittlerer Dichte gebracht, dieſer wird ſorgfältig verſchloſſen und unge⸗ 
füge 1% Fuß tief in den Boden gelegt, bedeckt und 24—25 Stunden im 
Boden gelaffen. Wird der Nahm hierauf wieder herausgenommen, jo iſt 
er hart, man ſchlägt ihn kurze Zeit mit einem hölzernen Schlägel und gießt 
darauf ½. Glas Waſſer dazu, wodurch die Buttermilch von der Butter ſich 
abſcheidet. Iſt die in Butter zu verwandelnde Menge Nahm eine größere, 
fo läßt man denſelben mehr als 25 Stunden im Boden. Im Winter, 
wenn der Boden gefroren iſt, führt man die Operation im Keller aus, und 
bedeckt den Beutel ſorgfältig mit Sand. Manche ſtrecken den Beutel mit 
dem Rahm in einen zweiten Beutel, um dadurch jede Vermiſchung mit 
Erde zu vermeiden. 3 

Dieſe Art der Butterung erſpart Arbeit, ſchlägt überdieß niemals fehl, 
und iſt geeignet die Butter vollſtändiger auszuſcheiden, als dieß auf die ge- 
ſchieht, auch iſt 920 fo zubereitete Butter von vorzüg⸗ 

( 


wöhnliche Art geſ 
licher Güte. ach dem Journal of soc. and arts.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitunz betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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